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Lesepredigt 
2. Advent – Lesejahr A (04. Dezember 2016)
L 1: Jes 11,1-10

L 2: Röm 15,4-9

   Ev: Mt 3,1-12

Ein Raubtier, das seinen natürlichen Trieb unterdrückt und seine normale Beute, das Schaf, nicht frisst; gefährliche Schlangen, die keinem Kindlein etwas zuleide tun können, und ein Löwe, der wie eine Kuh Stroh frisst anstatt ihr Fleisch. Zu schön, um wahr zu sein? Oder sind das nur verrückte Träumereien eines realitätsfernen Visionärs? Und selbst wenn es so kommen sollte – wem würde das etwas nutzen, wenn der Kreislauf der Natur außer Kraft gesetzt würde? Wäre das im Grunde nicht sogar fatal?

Solche Fragen mögen uns durch den Kopf schießen, wenn wir die Lesung aus dem Buch Jesaja mit unseren naturwissenschaftlich geschulten Ohren hören. Den Hörern früherer Generationen war selbstverständlicher als uns heute, dass man solche Texte der Bibel mit einem anderen Ohr hören, auf einer anderen Ebene verstehen muss. Man kann nun unter diesem Bild des sogenannten eschatologischen, also endzeitlichen Tierfriedens die Völker und Menschen überhaupt verstehen. Dann wäre es ein Bild für den Frieden, den der von Jesaja verheißene König der ganzen Welt bringen soll, und so war der Text vielleicht auch ursprünglich gemeint. 

Wir dürfen diesen poetischen Text aber auch noch auf einer anderen Ebene hören, auf die Bernhard von Clairvaux aufmerksam macht. Er schärft seinen Hörern ein, sie sollten so mit sich selbst umgehen, dass sowohl das Lamm in ihnen bleibt als auch der Löwe dazukommen kann. Bernhard verlagert den wunderlichen Frieden der Tiere also in das Innere des Menschen: So symbolisiert das Lamm sanfte Milde, der Löwe dagegen – natürlich – kraftvolle Stärke. Dieser innere Zoo, den Bernhard da im Menschen ausmacht, steht also für die Charakterzüge, die wir in uns vorfinden. Genauso wie im Tierreich „Fressen und gefressen werden“ gilt, so gibt es auch Seiten in uns selbst, die sich gegenseitig ausschließen: Wer laut ist, ist nicht leise; wer extrovertiert ist, scheint nicht besonders nach innen gewandt und sensibel sein zu können; und wer viel redet, kann anderen nicht gleichzeitig gut zuhören.

Genau das aber fordert Bernhard von seinen Zuhörern: dass sie die Gegensätze von Löwe und Lamm in sich vereinen. Nicht nur, weil das einen Menschen interessant macht: Denn wir finden jemanden dann besonders attraktiv, wenn wir plötzlich ganz neue, nicht vermutete Seiten an ihm entdecken können. Doch darum geht es gar nicht. Bernhard sieht noch eine ganz andere Gefahr auf den Menschen zukommen, wenn er sich nicht darum bemüht, seine ganz unterschiedlichen Seiten unter einen Hut zu bringen und in sein Selbst zu integrieren. Wenn wir nur einen Pol unserer Eigenschaften pflegen, kann es leicht passieren, dass sich dieser Pol verabsolutiert. Dann wird eine eigentlich neutrale oder sogar gute Eigenschaft wie z. B. Selbstbewusstsein etwas Verkehrtes, nämlich Überheblichkeit und Arroganz. Diese Eigenschaft eines Löwen kann sich aber genau dann nicht verkehren, wenn im inneren Zoogehege ebenfalls das Lamm der milden Bescheidenheit weiden darf. Umgekehrt steht ein sehr bescheidener Mensch genauso in der Gefahr, ein kriecherischer Bückling zu werden, wenn er nicht auf den gleichberechtigten Löwenanteil in sich achtet. Und so fort in allen Eigenschaften, die Sie sich vorstellen können. Die ganze Reihe an Tieren, die Jesaja in der Lesung aufzählt, kann so deutlich machen, dass es um viele verschiedene Seiten in uns geht, die alle ihr Recht bekommen wollen. 

Vielleicht wenden Sie jetzt ein: „Aber das geht doch gar nicht! Natürlich frisst der Löwe das Lamm auf! Und genauso natürlich geht mein Selbstbewusstsein auf Kosten meiner Bescheidenheit. Sonst zerreißt einen diese Spannung doch!“ Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen und genau deshalb erwartet Jesaja die anbrechende Friedenszeit von keinem geringeren als von Gott selbst. Menschlich kann der Versuch, Gegensätze in sich zu versöhnen, schnell zur Überforderung werden, uns im Innersten so zerreißen, dass wir noch viel weniger wissen, wer wir überhaupt sind. Doch für Jesaja kommt diese versöhnte Verschiedenheit von Gott allein. Erst mit Gott ist es möglich, alle meine Anteile und mich selbst freundlich anzunehmen. Warum? Auch das macht uns Bernhard von Clairvaux wieder neu bewusst: „Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel trägt dich.“ (Röm 11, 18)

Wir müssen also nicht krampfhaft an uns selbst und unseren Vorstellungen von uns festhalten, um unseren inneren Frieden zu finden. Das Geheimnis der versöhnten Verschiedenheit in uns liegt vielmehr darin, dass wir uns loslassen können, wenn wir uns von unserer Wurzel getragen wissen. Diese Wurzel, die uns trägt, versorgt und Halt gibt, ist für uns Christen Gott. Weil er ohnehin alles trägt und umfasst, was es gibt, dürfen auch wir darauf vertrauen, dass wir mit allen unseren inneren Anteilen in Frieden leben können. Dann wohnt auch in uns der Wolf beim Lamm. Und der Löwe frisst Stroh wie die Kuh.
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